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3u fiel) Ttatjm. Der ©ing mar rticöt gefurtbert roorben, urtb

3ungfer Spaaf roieberbolte einmal ums anbete für fiel)

felbft: toir müffen ben ©ing finben. Der ©eneral Iäfet

SIbrian fterben, toenn voir ihm ben Sîing nidjt finben.
Sim ©cadjmittag roanberte 3ungfer Spaaf nach Olsbt)

hinüber. Sie ging aus eigenem Stntrieb. Die ^3ulsfdfläge

roaren jebesmal, roenn fie beim 3ranfen geroefen roar, fdjroä=

djer unb fdjroädfer geroorben unb in längeren 3toifcben=

räumen gefommen. Sie ïjcitte nidjt bie ©übe, auf ben

Doltor aus 3arlftab 311 marten, ©s mar ia mebr als
roabrfdjeinlidj, bab ©tarit nein fagen mürbe, aber bie

3ungfer mollte fein ©tittel unoerfudd laffen.
©tarit, CÊriîs Dodder, fab, als 3ungfer Spaaf tarn,

auf ibrem geroöbnfidjen ©lab auf ber Dreppe oor bem

Speidjer. Sie batte feine SIrbeit in ben £>änben, fonbern
faff 3urüdgelel)nt mit gefdjloffenen klugen ba. Slber fie

fdjlief nidjt. Sie bliefte auf, als bie 3ungfer gegangen
fam, unb erfannte fie fofort.

,,'Slf)a", fagte fie, „fdjiden fie jebt um mich aus
gebebt)?"

„£jat Sie fdjon gebort, roie fcbledjt es bei uns ftebt,

©tarit?" fagte 3ungfer Spaaf.
„3a, id) babe es gebort", fagte ©tarit, „unb id) mill

nidjt fommen."
3ungfer Spaaf antroortete ibr mit feiner Silbe, ©ine

fdjroere £joffnungsIofigfeit fenfte fiefj auf fie herab. Ellies

ftblug ibr febl, unb bies mar bas aflerfdjlimmfte. Sie fonnte
fefjen unb böten, bab ©tarit frob mar. Sie batte ba auf
ber Dreppe gefeffen unb fid) über bas Hnglüd gefreut, fief)

barüber gefreut, baff SIbrian Höroenffölb fterben mubte.
©isher batte fidj bie 3uitgfer aufredjt gehalten. Sie

batte nid)t gefdjrien, nidjt gcflagt, als fie SIbrian auf bem

©oben ausgeftredt gefeben batte. Sie batte nur baran ge=

bad)t, ibm unb all ben anbeten 311 helfen. Sfber ©tarits
SBiberftanb brad) ibre 3raft. Sie begann 3u roeinen, beftig
urtb urtaufbaltfam. Sie mattfte 3u einer grauen Stallmanb,
lehnte bie Stirn baran unb meinte unb fd)Iud)3te.

©tarit beugte fidj ein menig oor. Sange 3eit oer=

roanbte fie fein Sluge oon bent armen ©täbdjen.
„Sldj fo, ftef)t es fo um fie?" badjtc fie.
'Slber roäbrenb ©tarit nod) fo bafab unb fie betrad)tete,

bie bie Dränen ber Siebe um ben ©eliebten meinte, ging
in ihrer eigenen Seele etmas oor.

Sie hatte oor ein paar Stunben erfahren, bab ber

©eneral SIbrian erfdjiencn mar unb ihn faft 311 Dobe er=

fdjredt batte, uttb fie batte fid) gefagt,, ba?3 bie Stunbe ber

©acfje ettblid) gefommen mar. Darauf batte fie feit oielen

3abren gemattet, aber immer oergebens. ©ittmeifter Sömen»

ffölb mar in bie ©ruhe gefahren, ohne bab irgenb eine

Strafe ihn getroffen hatte, freilich mar ber ©eneral, feit
fie ben ©ing nad) gebebt) gefdjafft hatte, bort umgegangen
uttb hatte gefpuft, aber es hatte ben Slnfd)eiit gehabt, als
brädjte er es bodj nidjt übers £>«3, fein eigen 3-Ieifd) unb:

©lut mit ber gemobnten ©raufamfeit 311 oerfolgen.
Slber ttutt roar bets Ifnglüd über ihnen, unb gleich

famen fie 31t ibr, um £>ilfe 311 erbitten. SBarum gingen
fie ttid)t lieber gfeidj 311 ben Doten auf betn ©algenbügel?

©s tat ihr mold, 311 fagen: 3d) fomnte nid)t. Das mar
ihre Slrt, ©adje 3u nehmen.

Sfber als ©tarit bas junge ©iäbdjen fo fteben unb

meinen fab, ben 3opf an bie Sßanb geprebt, erroadjte eine

©rinnerung in ihr. „So babe id) aud) bageftanben unb habe

gemeint, an bie harte ©tauer gelehnt. 3d) hatte feinen

©tenfehen, auf ben idj mich ftüben fonnte."

ffnb bamit brach ber Cmell ber 3ugenbliebe roieber in

©tarit auf unb erfüllte fie mit feiner heiben $Iut. Staunenb

fab fie ba unb fagte 3U fid) felbft: „So fühlte man es ba-

mais. So mar es, einem gut 3U fein, ©in fo fübes unb

ftarfes ©efübl mar es."
Sie fab ben jungen, fröhlichen, ftarfen, fdjönen ©aul

©liasfon oor fidj. Sie gebadjte feines ©lides, feiner Stimme,
fie erinnerte fid) an jebe feiner ©eroegungen. 3f)r ganjes

£jer3 mar oon ihm erfüllt.
SOÎarit glaubte, bab fie ihn all bie 3ett geliebt hatte,

unb bas batte fie mobl auch- Slber mie maren bie ©efüfjle

in ben fangen 3abren bodj fühl geroorben! 3ebt, in biefem

Slugenblid, brannte ihre Seele roieber in ooller ©lut.
'Slber mäbrenb bie Siebe fo in ihr erroadjte, erinnerte

fie fidj auch an ben furchtbaren Sdjmer3, ben es einem

©tenfdien bereitet, ben ©eliebten 3u oerlieren.

©tarit fab 3U 3ungfer Spaaf hinüber, bie noch immer

baftanb unb meinte. ©un raubte ©tarit, mie ihr 3umute

mar. ©ben erft hatte bie 3üble ber 3abre auf ihr gelegen.

Da batte fie oergeffen, mie bas Breuer brennt, jeht raubte

fie es. Sie mollte nicht bie Hrfadje fein, bab jemanb bas

leiben mubte, mas fie felbft gelitten hatte, unb fie ftanb

auf unb ging 311 ber 3ungfer hin.
„3ommen Sie, ich merbe mit 3hr gehen", fagte fie

'

gan3 fur3. (<Sd)Iub folgt.)

Schweizer Malerei. 15.—18. Jahr-

hundert.
©s märe Slufgabe aller .Uongreffe — roirtfdjaftlMjer,

politifdjer, fünftlerifcher — nicht nur bem Stugenblicf 3U

bienen unb ©ertreter ber oerfdjiebenften ©ebörben unb 3m

ftitute hauptfächlid) 311 gefelliger Dagung 3ufammen3uführen,
|

fonbern oielmehr: bie groben £inien ber ©ergangenheit h*

benbig auf3uroeifeit unb ber ©egenmart roie aud) ber 3"'
fünft bienftbar 3U madjen. 3mmer roieber unb oieffad) mit

©ecfjt roerben auf allen ©ebieten ©orroürfe laut, Äongreffc,

Dagungen, Sefpredjungen hätten bei grobem 3oftenaufraanb
ausfd)Iieblid) repräfentatioen ober gar prioatintereffierten
©harafter. Solcher ©ormurf — bas fei irob aller Sfeub^"

lichfeit ber Sfufmachung feftgeftellt — gilt nid)t für bei

3 n ter nationalen 3unfthiftorifer 3ongrefi.
ber in ber erften £>älfte September als eigentlicher „Sßanbeo

fongreb" in ber Schroei3 ftattfanb.
Diefer Hongreb bot ausnahmsmeife ben ©idjtbeteiligh"

mehr als ben ©eteiligten felbft: STusftellung aller 3unftanen
unb 3unftridjtungen fd)müden in biefen SBodjen bie Sdjroei3et

Stäbte aufs Sdjönfte. Die breite Deffentlid)feit hat teil

an ben ©{abnahmen, bie 3ugunften SBeniger getroffen roorben

finb. Sfuserlefenes f<hmei3erifd)es Hunftgut ift überall in ber

Sdjmei3 bem ©ublifum fdjaubar gemacht. Heber oerfchieben

ber bernifchen Slusftellungen mürbe an biefer Stelle fa)"'

beridjtet, unb nun roenben toir uns mit grober fjreube ber

forgfältigen Slusmahf oon Sd)mei3er ©ilbern bes 15. bt

18. 3ahrhunberts 311, bie im 3 u n ft m u f e u m als Eo

gän3ungsausftellung 3» berjenigen bes 19. 3ahrf)unberts 1

ber 3unfthalle 311 leben ift:
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zu sich nahm. Der Ning war nicht gefunden worden, und

Jungfer Spaak wiederholte einmal ums andere für sich

selbst: wir müssen den Ring finden. Der General Iaht
Adrian sterben, wenn wir ihm den Ring nicht finden.

Am Nachmittag wanderte Jungfer Spaak nach Olsbp
hinüber. Sie ging aus eigenem Antrieb. Die Pulsschläge

waren jedesmal, wenn sie beim Kranken gewesen war, schwä-

cher und schwächer geworden und in längeren Zwischen-

räumen gekommen. Sie hatte nicht die Ruhe, auf den

Doktor aus Karlstad zu warten. Es war ja mehr als
wahrscheinlich, dah Marit nein sagen würde, aber die

Jungfer wollte kein Mittel unversucht lassen.

Marit, Eriks Tochter, sah, als Jungfer Spaak kam,

auf ihrem gewöhnlichen Platz auf der Treppe vor dem

Speicher. Sie hatte keine Arbeit in den Händen, sondern

sah zurückgelehnt mit geschlossenen Augen da. Aber sie

schlief nicht. Sie blickte auf, als die Jungfer gegangen
kam, und erkannte sie sofort.

„Aha", sagte sie, „schicken sie jetzt um mich aus
Hedebp?"

„Hat Sie schon gehört, wie schlecht es bei uns steht,

Marit?" sagte Jungfer Spaak.
„Ja, ich habe es gehört", sagte Marit, „und ich will

nicht kommen."

Jungfer Spaak antwortete ihr mit keiner Silbe. Eine
schwere Hoffnungslosigkeit senkte sich auf sie herab. Alles
schlug ihr fehl, und dies war das allerschlimmste. Sie konnte

sehen und hören, dah Marit froh war. Sie hatte da auf
der Treppe gesessen und sich über das Unglück gefreut, sich

darüber gefreut, dah Adrian Löwensköld sterben muhte.
Visher hatte sich die Jungfer aufrecht gehalten. Sie

hatte nicht geschrien, nicht geklagt, als sie Adrian auf dem

Boden ausgestreckt gesehen hatte. Sie hatte nur daran ge-

dacht, ihm und all den anderen zu helfen. Aber Marits
Widerstand brach ihre Kraft. Sie begann zu weinen, heftig
und unaufhaltsam. Sie wankte zu einer grauen Stallwand,
lehnte die Stirn daran und weinte und schluchzte.

Marit beugte sich ein wenig vor. Lange Zeit ver-
wandte sie kein Auge von dem armen Mädchen.

„Ach so, steht es so um sie?" dachte sie.

Aber während Marit noch so dasah und sie betrachtete,
die die Tränen der Liebe um den Geliebten weinte, ging
in ihrer eigenen Seele etwas vor.

Sie hatte vor ein paar Stunden erfahren, dah der

General Adrian erschienen war und ihn fast zu Tode er-
schreckt hatte, und sie hatte sich gesagt, dah die Stunde der

Rache endlich gekommen war. Darauf hatte sie seit vielen

Jahren gewartet, aber immer vergebens. Rittmeister Löwen-
sköld war in die Grube gefahren, ohne dah irgend eine

Strafe ihn getroffen hatte. Freilich war der General, seit

sie den Ring nach Hedebp geschafft hatte, dort umgegangen
und hatte gespukt, aber es hatte den Anschein gehabt, als
brächte er es doch nicht übers Herz, sein eigen Fleisch und

Blut mit der gewohnten Grausamkeit zu verfolgen.
Aber nun war das Unglück über ihnen, und gleich

kamen sie zu ihr, um Hilfe zu erbitten. Warum gingen
sie nicht lieber gleich zu den Toten auf dem Ealgenhügel?

Es tat ihr wohl, zu sagen: Ich komme nicht. Das war
ihre Art, Rache zu nehmen.

Aber als Marit das junge Mädchen so stehen und

weinen sah, den Kopf an die Wand gepreht, erwachte eine

Erinnerung in ihr. „So habe ich auch dagestanden und habe

geweint, an die harte Mauer gelehnt. Ich hatte keinen

Menschen, auf den ich mich stützen konnte."

Und damit brach der Quell der Jugendliebe wieder in

Marit auf und erfüllte sie mit seiner heihen Flut. Staunend
sah sie da und sagte zu sich selbst: „So fühlte man es da-

mals. So war es, einem gut zu sein. Ein so sühes und

starkes Gefühl war es."
Sie sah den jungen, fröhlichen, starken, schönen Paul

Eliasson vor sich. Sie gedachte seines Blickes, seiner Stimme,
sie erinnerte sich an jede seiner Bewegungen. Ihr ganzes

Herz war von ihm erfüllt.
Marit glaubte, dah sie ihn all die Zeit geliebt hatte,

und das hatte sie wohl auch. Aber wie waren die Gefühle

in den langen Jahren doch kühl geworden! Jetzt, in diesem

Augenblick, brannte ihre Seele wieder in voller Glut.
Aber während die Liebe so in ihr erwachte, erinnerte

sie sich auch an den furchtbaren Schmerz, den es einem

Menschen bereitet, den Geliebten zu verlieren.

Marit sah zu Jungfer Spaak hinüber, die noch immer

dastand und weinte. Nun wuhte Marit, wie ihr zumute

war. Eben erst hatte die Kühle der Jahre auf ihr gelegen.

Da hatte sie vergessen, wie das Feuer brennt, jetzt wußte

sie es. Sie wollte nicht die Ursache sein, dah jemand das

leiden muhte, was sie selbst gelitten hatte, und sie stand

auf und ging zu der Jungfer hin.
„Kommen Sie, ich werde mit Ihr gehen", sagte sie

'

ganz kurz. (Schluh folgt.)

Nalerei. 15.—18. là-
tuiriàrt.

Es wäre Aufgabe aller Kongresse — wirtschaftlicher,

politischer, künstlerischer — nicht nur dem Augenblick zu

dienen und Vertreter der verschiedensten Behörden und In-
stitute hauptsächlich zu geselliger Tagung zusammenzuführen.

^

sondern vielmehr: die grohen Linien der Vergangenheit le-

bendig aufzuweisen und der Gegenwart wie auch der Zu-

kunft dienstbar zu machen. Immer wieder und vielfach mit

Recht werden auf allen Gebieten Vorwürfe laut, Kongresse,

Tagungen, Besprechungen hätten bei grohem Kostenaufwand

ausschliehlich repräsentativen oder gar privatinteressierten
Charakter. Solcher Vorwurf — das sei trotz aller Aeußer-

lichkeit der Aufmachung festgestellt — gilt nicht für den

Irr ter nationalen Kun st hi st oriker-Kongreß,
der in der ersten Hälfte September als eigentlicher „Wander-
kongreh" in der Schweiz stattfand.

Dieser Kongreh bot ausnahmsweise den Nichtbeteiligten

mehr als den Beteiligten selbst: Ausstellung aller Kunstarten

und Kunstrichtungen schmücken in diesen Wochen die Schweizer

Städte aufs Schönste. Die breite Oeffentlichkeit hat ten

an den Mahnahmen, die zugunsten Weniger getroffen worden

sind. Auserlesenes schweizerisches Kunstgut ist überall in der

Schweiz dem Publikum schaubar gernacht. Ueber verschieden^

der bernischen Ausstellungen wurde an dieser Stelle mû»

berichtet, und nun wenden wir uns mit groher Freude der

sorgfältigen Auswahl von Schweizer Bildern des 15. bw

13. Jahrhunderts zu, die im Kunstmuseum als /
gänzungsausstellung zu derjenigen des 19. Jahrhunderts r

der Kunsthalle zu sehen ist:



Nr. 40 DIE BERNER WOCHE 709

(Êin Catalog doit geroiffenhafter 3ufammenfteIIung gibt ift bier lein 2Bert gelegt, im ©egenteil: eine fraffe ©egen»
über ôertunft ber SBerfe uttb oft and) über 2Irt ber iüieifter überfiellung non berben tueltlid)en Sürgern unb frommen
in auffdjlujfreicher ÏBeife 91ustunft unb läfjt bem Sert eine fötärturern uttb ©ottergebenen greift um fidj. Sticht jutetjt

Heinrich Bichler, der Berner Meister mit der Neike : Die Taufe Christi.

eittbrucfsoolle Slusroahl an Silbreprobuïtionen folgen. Diefe
oerraten bie fcböne Sonberheit ber Slusftellung unb ben'
(Scnufe, ben mir beim Durcbfdjreiten ber 9?äume empfinben.

3n ber Schwebe stotfdjen ausgehenbem Mittelalter unb
iRenaiffance finb bie erften Silber gearbeitet, ftets nod) oon
ber tiefen Spmbolgebung mehr !ird)Iid) beftimmter 3eit er»
füllt; fdjmale Darftellungen, bie nod) gerabe fRaum ju finben
oermögen auf ben äierlicben SJtauerbänbern unb Stühen ber
fenfterburdjbrodjenen gotifdfen 2Bänbe. Schmaler unb bes»
balb in ben ©eroanbfalten oft ediger, im ülufbau fteiler
als bie auf breiteren iointergrünbert auslabenben italienifchen
2Berle ber gleichen Seit, befihen biefe 2Ber!e — ooräiiglidj
Dafelbilber — nod) oiel oon bent ftrengen unb bod) rounber-
bar ebeln ©olbgrunb oorangegangener Sahrhunberte, unb
je weiter mir itt bie neuere 3eit hineinfdjreiten, befto luftiger
äerfällt biefer ftarre Sann in perfpettioifdj eingeteilte hinter»
grünbe, oorerft in arcbitettonifdjes £iniengefügc, bas in Diir
ober fünfter ben 2tusblid in fernere £anbfchaft freiläßt,
bann aber in ©injelbeiten belebter Statur.

Das religiöfe SOtoment ift ins 15. unb 16. Sahrbunbert
herübergerettet, bocb nidjt mebr in bie fdjlichte fyorm eines
leljr ïeufdjen Spmbolismus gebannt, fonbern immer beut»
üd)er unb lebenbiger itt bie SRitmelt ber gegenwärtigen
3eit gerüctt: roo bie prunfoollen 9?enaiffance=|>öfe Italiens
ben regierenben Slbel um bie loeiligengeftalten gruppieren,
wart bas reidjgeroorbene norbifdjc Siirgertum ungejäblte

Heinrich Bichler, der Berner Meister mit der Nelke : Johannes der
Täufer.

tommt gerabe baburd) bie ©inbrüdlidjteit suftanbe, bie roir
beim 9?unbgang burdj bie bargeftellten £eben felbft bei
Heineren Meiftern anertennen muffen.

3n foId)er £ebenbig!eit — faft jebes ÏBanb» ober ülltar»
bilb ftellt ein ©efchebett bar — fühlen toir uns nid)t einmal
fo febr ausfchliefelid) 3U biefem ober jenem 2Bert l)inge3ogen,
fonbern fdjreiten intereffiert oon einem mm anbertt, um
erft bei Seadjtung ber itompofition, ber Dedjni!, oor allem
aber ber Serinnerlidjuttg bem einen unb anbern gait3 be=

fonberes îlugennter! 3U fdjenlett. So fomnten bie Heineren
Setannten unb bie gröberen llnbetannten, glüdlid) eingefügt
in bas SBert bet: anertannten unb oielgenannten iHteifter,
alle 3U ihrem Stecht. Salb werben fie toieber nur oereinäelt
in ben Sliufeen ber Sdjioei3 unb audj außerhalb ber ffiren3en
(oon 2ßien bis Dijon) 3U fehen fein.

^ebenfalls hat Sern mit biefer Slusftelluitg oor allem
in ben XUÎeiftern bes 15. uttb 16. Sahrbunberis eine bead)»

tensroerte Sammlung 3ufamntengebrad)t, toährenb bie fötaler
unb ©raphiler bes 17. unb 18. Sahrhunberts eher unb öfter
erreidjbar finb. 3n biefem SBiffett fei mit 9tad)brud auf bie

feltene ©elegeuhcit aufmerïfam gemacht, unter allen übrigen
befonbers bie örei bebeutenbett iüteifter: ben Serner Meiftcr

Heinrich Bichler, der Berner Meister mit der Nelke: Verkündigung.

£eute bes Solïes um £>eilanb unb 9Staria. 9Iud) hier bei

^hmenber realiftifdjer Schau prunfoolle Darftellung oon
JJcilieu unb £eben. 2Iber auf ben SIbel bes ©efichtsausbruds

Nikiaus Manuel: St. Lucas.

mit ber Stelle, ben Meifter mit ber Stelle unb ber fRifpe,
fJtillaus fütanuel mit 3ahlreidjen einbrudsoollen SBerfen bei»

fammen 3U fehen. Helmut Schilling.
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Ein Katalog von gewissenhafter Zusammenstellung gibt ist hier kein Wert gelegt, im Gegenteil: eine krasse Gegen-
über Herkunft der Werke und oft auch über Art der Meister Überstellung von derben weltlichen Bürgern und frommen
in aufschlußreicher Weise Auskunft und läßt dem Tert eine Märtyrern und Gottergebenen greift um sich. Nicht zuletzt

Neinrià Lieklsr, üer Leriier Neister mit üer Nellie: Die IsMe Lyrist!,

eindrucksvolle Auswahl an Bildreproduktionen folgen. Diese
verraten die schöne Sonderheit der Ausstellung und den'
Genuß, den wir beim Durchschreiten der Räume empfinden.

In der Schwebe zwischen ausgehendem Mittelalter und
Renaissance sind die ersten Bilder gearbeitet, stets noch von
der tiefen Symbolgebung mehr kirchlich bestimmter Zeit er-
füllt: schmale Darstellungen, die noch gerade Raum zu finden
vermögen auf den zierlichen Mauerbändern und Stützen der
fmsterdurchbrochenen gotischen Wände. Schmaler und des-
halb in den Eewandfalten oft eckiger, im Aufbau steiler
als die auf breiteren Hintergründen ausladenden italienischen
Werke der gleichen Zeit, besitzen diese Werke — vorzüglich
Tafelbilder — noch viel von dem strengen und doch wunder-
bar edeln Goldgrund vorangegangener Jahrhunderte, und
je weiter wir in die neuere Zeit hineinschreiten, desto luftiger
zerfällt dieser starre Bann in perspektivisch eingeteilte Hinter-
gründe, vorerst in architektonisches Liniengefüge, das in Tür
oder Fenster den Ausblick in fernere Landschaft freiläßt,
dann aber in Einzelheiten belebter Natur.

Das religiöse Moment ist ins 15. und 16. Jahrhundert
herübergerettet, doch nicht mehr in die schlichte Form eines
sehr keuschen Symbolismus gebannt, sondern immer deut-
licher und lebendiger in die Mitwelt der gegenwärtigen
Zeit gerückt: wo die prunkvollen Renaissance-Höfe Italiens
den regierenden Adel um die Heiligengestalten gruppieren,
ichart das reichgewordene nordische Bürgertum ungezählte

Reivried Vierter, der Verrier Neister mit der IVetke: ^oìiaimes der
l'äuker.

kommt gerade dadurch die Eindrücklichkeit zustande, die wir
beim Nundgang durch die dargestellten Leben selbst bei
kleineren Meistern anerkennen müssen.

In solcher Lebendigkeit — fast jedes Wand- oder Altar-
bild stellt ein Geschehen dar — fühlen wir uns nicht einmal
so sehr ausschließlich zu diesem oder jenem Werk hingezogen,
sondern schreiten interessiert von einem zum andern, um
erst bei Beachtung der Komposition, der Technik, vor allem
aber der Berinnerlichung dem einen und andern ganz be-
sonderes Augenmerk zu schenken. So kommen die kleineren
Bekannten und die größeren Unbekannten, glücklich eingefügt
in das Werk der anerkannten und vielgenannten Meister,
alle zu ihrem Recht. Bald werden sie wieder nur vereinzelt
in den Museen der Schweiz und auch außerhalb der Grenzen
(von Wien bis Dijon) zu sehen sein.

Jedenfalls hat Bern mit dieser Ausstellung vor allem
in den Meistern des 15. und 16. Jahrhunderts eine beach-

tenswerte Sammlung zusammengebracht, während die Maler
und Graphiker des 17. und 13. Jahrhunderts eher und öfter
erreichbar sind. In diesem Wissen sei mit Nachdruck auf die

seltene Gelegenheit aufmerksam gemacht, unter allen übrigen
besonders die drei bedeutenden Meister: den Berner Meister

Vieìder, der Reimer Geister mit der I^elice: VericimdiAimZ.

Leute des Volkes um Heiland und Maria. Auch hier bei
^nehmender realistischer Schau prunkvolle Darstellung von
Milieu und Leben. Aber auf den Adel des Gesichtsausdrucks

?iiit!gus Nsiiuel: 3t. Lucss.

mit der Nelke, den Meister mit der Nelke und der Rispe,
Niklaus Manuel mit zahlreichen eindrucksvollen Werken bei-
sammen zu sehen. Helmut Schilling.
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